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FORSCHUNGSBERICHTE
BULLETINS CRITIQES

FRIBOURG: VILLE ET TERRITOIRE
FREIBURG: DIE STADT

UND IHR TERRITORIUM

RAPPORTS DE SYNTHESE DU COLLOQUE
UNIVERSITAIRE POUR LE 500e ANNIVERSAIRE DE

L'ENTREE DE FRIBOURG DANS LA CO N FE DE RATI O N

Ce colloque organise sous le patronage du Rectorat de l'Universite de Fribourg,
avec Tappui financier du Conseil de l'Universite, a tenu lieu dejournee universitaire
pour la Societe Generale Suisse d'Histoire. C'est la raison pour laquelle il a paru
opportun de publier, outre la Conference du Prof. Jean-Francois Bergier, les
rapports de synthese de cette importante manifestation scientifique.

I. PROBLEME DER MITTELALTERLICHEN GESCHICHTE

Von Prof. Carl Pfaff

Das Stanser Verkommnis und die Bünde mit den Städten Freiburg und Solothurn
stellten bekanntlich den Versuch dar, eine lange Periode der schweren inneren
Spannungen zwischen den Länder- und Städteorten wie zwischen den städtischen Obrigkeiten

und ihrer untertänigen Landgebiete ein Ende zu setzen. Es schien daher den
Veranstaltern eines wissenschaftlichen Kolloquiums aus Anlass der Freiburger
Jubiläumsfeiern angezeigt, die Stadt-Land-Relationen vom späten Mittelalter bis zur
Gegenwart zum Thema der Tagung zu wählen, die gleichzeitig als Universitätentag
1981 der AGGS organisiert worden ist. Das Kolloquium gliederte sich in einen für
alle Teilnehmer gemeinsamen Teil mit drei Referaten einer mehr allgemeinen
Thematik und einen zweiten, wo in drei Gruppen einschlägige Probleme der spätmittelalterlichen

und der neuzeitlichen Geschichte sowie der Gegenwart vorab Freiburgs
behandelt wurden.

Für das ausgehende Mittelalter hatte es F. Graus (Basel) übernommen, die «Folie»

zu entfalten, die als Hintergrund der einzelnen Phänomene zu sehen ist. Graus
betonte, dass dieses ganze Beziehungsgefüge zwischen Stadt und Land sich keineswegs

«frei» entwickelte, sondern überall im Reich in eine feudal strukturierte
Gesellschaft eingebettet war. So sehr die Städte marktwirtschaftliche Kräfte aktivierten,

so sehr spielten die überkommenen feudalen Herrschaftsstrukturen mit hinein,
welche die Städte einerseits hemmten, anderseits ihnen beim Aufbau ihrer Territorien

nützlich sein konnten. Wirtschaftlich und gesellschaftlich ist die angesprochene
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Zeit eine Epoche städtischer Dominanz, doch wirkten sich die ökonomischen
Möglichkeiten in den einzelnen Schichten sehr unterschiedlich aus, so dass es vielerorts
zu stets brüchigen, zeitweiligen Koalitionen zwischen den infolge neuer harter
Forderungen unzufriedener Bauern und den sich benachteiligt fühlenden städtischen
Unterschichten gekommen ist. Daraus ist aber nirgends eine neue, tragfähige, politische

Basis entstanden, und ein Klassenbewusstsein hat sich kaum irgendwo gebildet.
In bezug auf das umliegende Land verfolgten die Städte nicht eigentlich wirtschaftliche

Ziele als vielmehr herrschaftliche, um den Gehorsam der Bauern gegenüber der

städtischen Obrigkeit zu erzwingen. Im Gegensatz zur Schweiz führten schliesslich
nicht die Städte, sondern die Fürsten den modernen «abstrakten» Staat herbei,
während die strukturell bedingten Unterschiede das Stadt-Land-Verhältnis
bestimmten, bis die industrielle Revolution ganz neue Voraussetzungen schuf.

Trotz den Bedenken, die in den letzten Jahren gegen die Charakterisierung des

Spätmittelalters als Krisenzeit vorgebracht worden sind, hält F. Graus für das 14.

und 15. Jahrhundert am Begriff der Krise fest, und zwar im Sinne eines damals sich

«abzeichnenden Zusammenbruchs einer Vorstellungswelt und des Neuentstehens
einer andern».

Auf der Basis seiner noch nicht abgeschlossenen Studien zum Freiburger Bürgerbuch

zeichnete Urs Portmann (Freiburg/Göttingen) die demographische Entwicklung

Freiburgs nach und setzte sie mit der Topographie in Beziehung. Ein grosser
Teil der Einwohner der zwischen 1300 und der Mitte des 15. Jahrhunderts von etwa
1000 auf 5100 Köpfe anwachsenden, durch ihre Leder- und Tuchproduktion attraktiven

Stadt, ist zugewandert, im 14. Jahrhundert noch hauptsächlich aus der nächsten

Umgebung wie auch aus dem Simmen- und dem oberen Saanetal. Um 1400 weitete

sich der Radius; aus der Eidgenossenschaft, aus Süddeutschland, vereinzelt
auch aus Burgund und Savoyen zog es Menschen nach Freiburg. Während so im 14.

Jahrhundert die Zuwanderer aus dem Sensebezirk dominierten, machten sie um
1416 nur noch die Hälfte der etwa 30% deutschsprachigen Einwohner der Stadt aus;
sie konzentrierten sich zudem im Auquartier, zum Teil sogar nach Herkunft in ganz
bestimmten Strassen. Eine interne Mobilität ergab sich vor allem infolge sozialen

Aufstiegs, der sich mit dem Bezug eines Hauses im Burgquartier manifestierte. Dort
gab seit je die mehrheitlich französisch sprechende politische Führungsschicht den

Ton an.
Wie Nicolas Morard (Freiburg) darlegte, brachte es der Zuzug von freien Leuten

aus dem Sensebezirk, wo keine bedeutende Feudalherrschaft bestand, und von Adeligen

aus der französisch sprechenden südlichen und westlichen Nachbarschaft mit
sich, dass die Neubürger ihren Grundbesitz nicht preiszugeben brauchten. Eine enge

Verflechtung der Stadt mit ihrer näheren Umgebung war so von Anfang an gegeben,

ja es entwickelte sich schon im 13. Jahrhundert ein eigentlicher marche de la

terre. Unabhängig davon, ob er einst freier Bauer oder Adeliger war, konnte jeder
vermögende Freiburger Bürger Grundstücke oder ganze Dörfer mit ihren auf
denselben lastenden grundherrlichen und feudalen Rechten erwerben, um das Land
weiter in Pacht auszugeben und dauernd daraus in Form von Zinsen und Renten
Gewinne zu ziehen.

Eine schwere Erschütterung erfuhr das Stadt-Land-Verhältnis im 15. Jahrhundert.

Offensichtlich versuchten, wie Ernst Tremp (Freiburg) ausführte, die adeligen
und bürgerlichen Landbesitzer durch härtere Forderungen, Erhöhung der Zinsen |

und Abgaben die gewaltigen Kontributionen nach dem verlorenen Krieg mit Bern
und Savoyen (1447/48) auf die Landbevölkerung abzuwälzen. Es gibt auch Anzeichen

für ein verändertes Verhältnis zum Umland. Bei bereits sinkender Tuchpro-
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duktion wandte sich das Interesse der reichen Bürger vom Gewerbe weg dem Land
und den Möglichkeiten seiner intensiveren Nutzung zu. Dieser Griff aufs Land trieb
die wohlhabenderen unter der Landbevölkerung zur Revolte und zur vorübergehenden

Konspiration mit den Kleinbürgern der Stadt. Da der österreichische Landesfürst

versagte und der neue Herr, der Herzog von Savoyen, sich zu grossen Konzessionen

genötigt sah, bereitete sich das Terrain vor für den von der politischen
Führungsschicht erstrebten Eintritt in die Eidgenossenschaft.

Die Umpolung der massgebenden Interessen vom städtischen Exportgewerbe auf
die territoriale Expansion vollendete sich im 16. Jahrhundert. Freiburg erzielte
damals den relativ grössten territorialen Gewinn aller schweizerischen Kantone. Dazu
investierte es nach den Forschungen von Martin Körner (Luzern) zwischen 1501 und
1570 gewaltige Summen; über 36% der öffentlichen Ausgaben, kurzfristig sogar
57%. Die nötigen Mittel flössen ihm aus den Pensionen zu, welche die Aufwendungen

mehr als deckten. Diese ergaben sich aus den fremden Diensten, die wiederum
nur möglich wurden durch die nunmehr in den Voralpen dominierende weniger
arbeitsintensive Viehzucht und Milchwirtschaft. Die Steigerung der Einnahmen war
neben jener Berns die höchste in der damaligen Schweiz, ohne dass man von einer
unerträglichen Belastung zumal der neu erworbenen Gebiete sprechen könnte.

Die Zuwendung der westlichen Orte zur Eidgenossenschaft bewirkte auch eine
Abwendung von dem durch savoyische Adelige besetzten Bistum Lausanne. Es
entstand gleichsam ein kirchenorganisatorisches Vakuum, das in den Städten Bern und
Freiburg den Raum frei gab, dem mächtig gesteigerten kommunalen Selbstbewusst-
sein auch kirchlichen Ausdruck zu verleihen durch die Gründung von Chorherrenstiften.

Am Berner Beispiel konnte Kathrin Tremp-Utz (Freiburg) aufzeigen, wie die
Stadt rücksichtslos uralte, früh- oder hochmittelalterliche geistliche Klöster zugunsten

der materiellen Ausstattung des den Ruhm der Stadt mehrenden Stifts am
Münster aufgehoben hat, und zwar gegen den Widerstand der Landbevölkerung.
Ein Seitenblick, den Peter Jäggi (Freiburg) auf die Kleinstadt Estavayer geworfen
hat, beweist ebenfalls, wie sich ein kleines regionales Zentrum mit einem kollegiats-
stiftähnlichen Priesterkollegium auf Kosten des Umlandes, das in seiner religiösen
Betreuung entsprechend zu kurz gekommen ist, sich geistliche Vorteile zu verschaffen

trachtete.
Ein merkwürdiges Licht fällt von den bischöflichen Visitationsprotokollen von

1417 und 1453 auf die in Freiburg sitzenden weltlichen und geistlichen Inhaber der
Patronatsrechte über Landkirchen. Nach Hermann Schöpfer (Freiburg) sticht die
Vernachlässigung ihrer Pflichten stark ab von den weit besseren Verhältnissen in der
bernischen Nachbarschaft. Die Blütezeit der Freiburger Plastik, die auch die
Landkirchen erfasste, gehört erst dem späten 15. und dem 16. Jahrhundert an.

Die politische Führungsrolle der Stadt wie auch ihre Überlegenheit in der schriftlichen

Kultur manifestiert sich nicht zuletzt, wie Pascal Ladner (Freiburg) ausführte,
in dem in Freiburg konzentrierten hervorragenden Notariatswesen, dem man den
einzigartigen Schatz an Quellen (Notariatsregister) namentlich zur Wirtschafts- und
Sozialgeschichte verdankt.

Schliesslich warf Piroska Mathe (Bern) einen Blick in zeitgenössische chronikalische

Zeugnisse, namentlich in das Werk des Zürcher Chorherrn Felix Hämmerli,
und legte Partien des spätmittelalterlichen Verständnisses der Stadt-Land-
Problematik dar. Eine tiefe Entfremdung zwischen dem vorkapitalistischen Bürgertum

und der Landbevölkerung trat da als beherrschender Zug hervor; daneben zeigten

sich auch zutreffende, inzwischen durch die Forschung bestätigte Ansichten.
Viele der im Eingangsreferat von F. Graus erwähnten Tendenzen oder Trends
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dieser Epoche an der Scharnierstelle zwischen Mittelalter und Neuzeit haben an dem
Freiburger Beispiel ihre Bestätigung gefunden. Und wohl bedeuteten auch die dreis-
siger und vierziger Jahre des 15. Jahrhunderts für die Stadt an der Saane eine wirkliche

Krisenzeit zumal auf der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Ebene. Dagegen

scheint sich die in der Krisendiskussion so bedeutsame demographische Krise
nur auf dem Land ausgewirkt zu haben. Die Stadt verstand es offenbar, durch die

Förderung der Immigration die Lücken in der Bevölkerung mehr als wett zu
machen.
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II. PROBLEMES D'HISTOIRE CO NTE M PO RAI NE

Par le Prof. Roland Ruffleux

Les problemes d'histoire politique contemporaine - et le contemporain privilegie
ici le XIXe siecle - touchant les relations entre ville et campagne ä Fribourg se carac-
terisent par un foisonnement d'hypotheses qui en rend l'approche ä la fois passion-
nante et difficile. Cela tient ä plusieurs raisons que vous me permettrez de resumer
brievement en introduisant mon propos.

La principale reside dans l'importance et, ne craignons pas de l'affirmer, l'actua-
lite du theme. Si la seconde moitie du XIXe siecle cede dejä au mythe de la ville ten-
taculaire opposee ä des campagnes immobiles et meme obscurantistes, rien de pareil
dans les decennies precedentes et non plus au siecle suivant oü s'esquisse une rehabi-
litation du monde rural. A cette alternance dans la thematique non seulement ideo-
logique mais meme esthetique, se rattache un autre motif.

Ces rapports n'ont, pour ainsi dire, jamais ete percus comme equilibres quand
bien meme ils ont pu l'etre. On les definit ä travers des concepts tels que l'exode
rural, l'integration ä la ville, la sur- ou la sous-representation de leurs forces, la con-
quete ou la defaite de l'un par l'autre. Vocabulaire aux termes dynamiques, parfois
militaires, impliquant presque toujours des bilans en desequilibre ou des mutations
brusques. A cela s'est ajoutee une dimension politique opposant la ville progressiste
et la campagne conservatrice.

Cette discontinuite, au moins dans la conjoncture, est-elle compatible avec la
continuite des structures? Enfin, derniere Observation et non la moindre, ces
rapports sont loin d'etre un objet specifiquement historique. Au contraire, dans ce
domaine, comme pour tant d'objets nouveaux de l'histoire, plusieurs sciences
humaines - l'economie, la sociologie, la science politique - ont fraye la voie ä
l'histoire, indique les vrais problemes et defriche le terrain.

Bien d'autres facteurs, qu'il serait oiseux d'examiner ici, ont agi encore: resur-
gence de l'histoire locale, politisation du theme, influence du travail sur le terrain,
perception de mutations brusques mais irreversibles. Tout cela fait que les rapports
entre ville et campagne sont ä nouveau un centre evident d'interet. C'est pourquoi,
si le temps n'avait pas ete si parcimonieusement mesure, le groupe II aurait pu abor-
der bien d'autres problemes encore.

Felicitons-nous plutöt de l'ouverture de l'echantillon represente par les Communications

presentes, de l'eclectisme et meme de l'audace de leurs auteurs. Par un effet,
qui ne releve pas totalement du hasard, l'eventail des recherches qu'il represente
correspond aux principales interrogations que le professeur Agulhon a posees de
facon magistrale dans sa Conference introductive. Je les rassemble en trois catego-
ries de questions:

1. la Chronologie des rapports replacee dans l'extension generale de la democratie;
2. le contenu de ceux-ci, en lui-meme et rattache ä l'environnement socio-culturel

ambiant, soumis egalement ä une dynamique;
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3. les interferences entre les differents niveaux auxquels ces rapports s'etablissent en
Suisse et dans le canton.

A vrai dire, ces categories ne sont pas aussi nettement tranchees dans la realite.
Imbriquees les unes dans les autres, elles forment quelques «congeres» que nous
n'aurons pas la pretention ni le temps de deblayer completement.

1. Chronologie des rapports

Evoquant les etapes de la modernite liberale, le professeur Agulhon en distinguait
deux: la premiere liquidant l'Ancien Regime, ce qui pose d'ailleurs le probleme de sa
survie ou de ses sequelles; la seconde engageant la societe dans les exigences plus
modernes du liberalisme. S'agissant de Fribourg et du decoupage des XIXe et XXe
siecles, cette repartition revele deux cesures.

La premiere est claire, sur le plan institutionnel du moins, et se situe ä la fin du
premier tiers du XIXe siecle. On retrouve ici la verification de la these classique de

Rappard sur le renversement de l'influence majeure: dominante sous l'Ancien
Regime, la ville-capitale, partage desormais ses Privileges avec les campagnes politi-
quement emancipees, et, ajoutons-le, pour un canton suisse, avec les bourgs secon-
daires. Le placement de la seconde cesure est plus difficile et je ne vois pas que les

differents auteurs l'aient expressement situee pour Fribourg. Le suffrage universel
est introduit en 1848, un regime homogene stable commence en 1856 et vers 1870/80
les campagnes emancipees retombent sous l'emprise politique de la ville.

Cette nouvelle cesure est capitale, on le sait, pour l'histoire nationale et pour
l'evolution economique: fin des crises aigues de la fusion, primat desormais affirme
de la croissance industrielle. Mais precisement, Fribourg n'obeit pas au meme
rythme que la Suisse avancee et, par consequent, le retournement d'influence en
faveur de la ville n'y a pas la meme nettete. Plus qu'ä Rappard, c'est ä B. Biucchi et
ä sa notion d'equilibre qu'il faut peut-etre se referer, du moins pour la phase
centrale du siecle.

Ceci pour plusieurs raisons que les Communications mettent en evidence. D'abord
celle de M. Michaud qui, en analysant la reaction nobiliaire dans la phase revolu-
tionnaire, souügne son importance immediate pour le renforcement de la base fon-
ciere du patriciat et son prolongement en contre-pouvoir apres 1830. Ensuite, les

vues de G. Andrey sur les diverses equations du pouvoir qui combinent le pole
urbain et le pole rural. II suggere que mis ä part des moments de superposition et de

juxtaposition, les formes sont plutöt d'interpenetration sans exclure une maitrise

par la ville. Enfin, en soulignant les difficultes de definir, meme qualitativement la
ville dans le Fribourg du XIXe siecle, F. Walter demontre que les fonctions, autant
que les modes d'attraction de celle-ci laissent ä la campagne un röle important.

Entre 1830 et 1880, il y a donc une interaction des deux milieux qui suggere, ä son
tour, une reciprocite dans leurs rapports. Est-ce une phase d'equilibre entre deux
dominations contraires? ou simplement un succession d'oscillations desordonnees

avantageant successivement la peripherie et le centre? En decrivant la «guerre des

bourgs» qui accompagne la construction du reseau ferre principal, J. P. Dorand se

rattacherait plutöt ä la seconde Interpretation.
Le reperage des effets de domination devient plus aise dans le dernier quart du sie-
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cle et au-delä, probablement parce que les enjeux economiques et sociaux et les
regles du jeu politique ont gagne en precision et en rigueur. Par son titre meme et la
ligne generale de sa communication, P. Bugnard decrit la conquete de la clientele
rurale d'une region auparavant indocile par la ville-Etat, elle-meme placee sous un
regime nouveau. L'efficacite du «caucus» gouvernemental n'est pourtant pas sans
faille et la Gruyere ne cede pas partout de la meme maniere. De meme, les exemples,
typiques au point d'etre caricaturaux, d'un phenomene identique choisis par G.
Andrey pour illustrer l'effet de domination d'une elite dirigeante urbaine dans les

campagnes du nord du canton recourent autant au mimetisme ideologique qu'ä la
force brüte que la politique sait envelopper dans le gant de velours.

2. Contenu des rapports entre ville et campagne,
rattachement ä Tenvironnement socio-culturel

Meme s'il est difficile ä cerner, le reseau des rapports entre ville et campagne
revele assez vite un double aspect. Comme structure, il souligne le caractere heterogene

et complexe du canton. J. P. Dorand lui attribue le caractere anarchique de la
lutte pour le reseau ferre; G. Andrey y rattache le caractere lache du tissu politique
forme de 270 republiques autonomes decidees ä rester elles-memes. Pourtant, aucun
auteur n'inscrit franchement le clivage ville-campagne comme facteur d'heteroge-
neite fondamentale, bien que tous lui reconnaissent un certain röle.

Le contenu de ces rapports releve bien d'un mixtum compositum. Pouvoir urbain
et pouvoir rural se rattachent certes ä une repartition de la population par secteur
professionnel mais de facon indirecte et il faudra les changements profonds du XXe
siecle pour etablir des correlations plus etroites. Aussi, la surrepresentation permanente

de l'element urbain, ä laquelle on aurait pu rattacher l'avantage pris par les
carrieres liberales, donc par la fonction publique dans le personnel politique, ne se
traduit pas nettement par un vote ä gauche ou au centre, par exemple. Ce qui aurait
distingue les villes des campagnes qui perseverent dans leur vote ä droite. Aussi, est-
ce par des traits psychologiques presque essentiellement - emprise si durable de
l'ideologie agraire - que G. Andrey explique cette derniere constante.

A contrario, pourrait-on dire, c'est dans Tenvironnement economique ou socio-
culturel que d'autres auteurs vont chercher les explications les plus determinantes
pour les comportements politiques. Apres avoir montre le röle influent de l'economie

agricole dans la croissance du canton, röle prolonge par un interventionnisme
exclusif, F. Walter souligne que l'absence d'alternative veritable ne permet pas d'y
voir un volontarisme, ce qui meriterait d'etre verifie plus amplement si l'on admet le
caractere mobilisateur des ideologies. D'autant plus qu'il demontre que les fonctions

urbaines s'exercent plutöt dans leurs prolongements externes et qu'il degage la
dependance des villes ou bourgs envers les campagnes par un consensus qui masque
la realite des flux economiques.

II n'y a donc pas de veritable Solution de continuite entre villes et campagnes,
gräce ä une transition par des formes anciennes du milieu mi-urbain. Lorsque la
capitale entreprend de mäter une province indocile ou d'en soutenir une autre plus
soumise, sa Suprematie ne s'exprime pas dans l'ideologie ou l'organisation. Elle
recourt ä des notables regionaux qui servent de mediateurs aux leaders urbains; ou
bien ceux-ci fönt jouer leurs affinites terriennes, vieille recette dejä utilisee par un
patriciat avec lequel ils ont d'ailleurs contracte des alliances familiales ou politiques.
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N'est-ce pas lä une des raisons qui rendent superflue dans la periode qui nous retient
la creation d'un parti ou meme d'un mouvement agrarien, tel que le definit le prof.
B. Junker?

Un autre exemple typique de ce manque de cohesion interne combine avec l'una-
nimite vers l'exterieur est fourni par le clerge, dont F. Python analyse le röle
eminent dans le domaine socio-culturel pendant l'episcopat de Mgr Marilley. Democra-
tie clericale, Fribourg Test aux yeux de ses voisins, du reste de la Suisse et de I'etran-
ger. Mais ce mythe recouvre des realites mouvantes comportant d'abord des nuan-
ces regionales d'attitudes et de cultures religieuses - oü la ville ne tranche pas nette-
ment sur la campagne, mais plutöt certains terroirs avec d'autres. Mais surtout un
clerge assez souple pour surmonter ses crises d'identite et une masse de fideles, peu
differenciee qui se laisse couler dans le moule ultramontain. Son acculturation au
monde moderne s'opere donc ä travers un miroir deformant dans lequel les clercs

eux-memes se sont reconnus et qu'admet un gouvernement durablement josephiste.
Quelles relations existent encore entre ce modele d'une culture «savante» et les

mecanismes de differenciation pai la religion, dont le professeur Altermatt souligne
ä la fois la permanence et le renouvellement? Son modele, tres englobant, des

facteurs du conflit ville-campagne, y montre le röle de la religion. Singulierement, sous
la forme de la religiosite populaire. La dialectique qui conduit ä la recherche d'une
nouvelle identite peut-elle s'appliquer aussi aux milieux protestants? vaut-elle aussi

bien au niveau des masses que pour le sommet «ultramontain» ou liberal?
Ne faudrait-il pas faire entrer le probleme linguistique aussi dans un modele?

L'apparition tardive d'une Charte genereuse, dont M. Mailho a revele la resonance
internationale, l'occultation durable de ce probleme sur le plan local devraient etre

analysees. Mais la langue a-t-elle creuse un fosse entre ville et campagne ou bien au

coeur de chacune d'elles?

3. Interferences entre les niveaux

Dependance et non interdependance; symbiose plus que coexistence; vous vous
souvenez certainement des termes utilises par le professeur Bergier pour les rapports
entre ville et campagne dans les temps modernes. Ils caracterisent bien les memes

rapports aux XIXe et XXe siecles. L'analyse de l'environnement de telles relations a

naturellement privilegie leur diffusion en quelque sorte horizontale - echanges par
exemple financiers avec placements urbains et «elevage» des nourrissons, emprunts
ruraux - mais il faut aborder brievement, pour terminer, les interferences de

niveaux.
La premiere remarque ä faire est que le caractere clos du Systeme fribourgeois lui

donne une certaine independance vis-ä-vis de la Confederation. Peut-etre cette
absence est-elle due ä la problematique purement cantonale, voire cantonaliste, que
le choix des auteurs a rassemblee: democratie agraire sans parti paysan; democratie
clericale sans droit de vote aux clercs. En tout cas, eile domine et fausse peut-etre
certaines perspectives. Surtout pour la periode de l'hegemonie conservatrice, le pouvoir

cantonal, createur d'une nouvelle ville-Etat, dispose de la representation ä

Berne, domine la politique locale par le moyen d'une machine bien huilee et d'une
ideologie ruraliste.

Une ultime question ä propos des interferences entre les niveaux nous est suggeree

par les remarques de plusieurs auteurs. Ces trois niveaux evoluent-ils de maniere
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synchrone: les progres de la democratie suisse, de la democratie fribourgeoise canto-
nale et de la democratie locale, s'operent-ils ä la meme vitesse? La comparaison avec
les eaux d'une riviere suggere le retard du pouvoir local et la vitesse plus elevee de
l'evolution nationale. Mais, entre deux, cette republique des «seigneurs decouron-
nes», puis la democratie limitee des notables liberaux-conservateurs, enfin le regime
des camarades ou des caciques sont-elles une seule et meme realite sous des formes
differentes, c'est-ä-dire le regime d'une elite? Ou bien les rapports differencies
qu'elje entretient vers le haut et vers le bas lui donnent-ils finalement une richesse
inepuisable du singulier, surtout dans l'ordre des mentalites.

Ce colloque a permis ä celles-ci, dans la deuxieme section du moins, de faire une
entree remarquee dans l'historiographie du canton. Nul doute que les historiens fri-
bourgeois y trouveront aussi une täche d'avenir.
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III. LA RELATION VI LLE-C AM PAG NE AU XXe SIECLE

Par le Prof. Gaston Gaudard

Au-delä de toutes les oppositions, il existe depuis toujours une complementarite
fondamentale entre la ville et la campagne. Aujourd'hui, ä cause de la transformation

du monde, cette complementarite demande la recherche d'un nouvel equilibre.
Cela explique sans doute l'interet renforce et franchement interdisciplinaire qui est

porte ä ce theme depuis une bonne decennie. Les geographes, les historiens, les
economistes, les sociologues et les amenagistes, qui - chacun sous son angle d'attaque
specifique - reflechissent ensemble aux relations entre la ville et la campagne debou-
chent sur plusieurs plages communes de constatations qu'il vaut la peine d'essayer
de presenter en guise de synthese.

D'abord, la nature des partenaires en presence s'est modifiee. L'urbanisation
acceleree de la seconde moitie du 20e siecle n'est pas simplement un phenomene
quantitatif qui voit plus de personnes s'installer en ville et moins d'habitants resider
en campagne: il y a surtout - ainsi que le note M. Jacques Barbier - des change-
ments qualitatifs et ces derniers affectent tout ä la fois la ville (qui devient agglome-
ration mouvante) et la campagne (pour laquelle «rural» ne signifie plus forcement
«majoritairement agricole»). Comme le remarque M. Jean-Luc Piveteau, une muta-
tion historique essentielle est en cours et la mobilite en constitue un facteur determi-
nant. D'ailleurs, le processus est complexe et il s'articule en plusieurs phases - decri-
tes par MM. Henri Rieben, Martin Nathusius et Olivier Blanc sur l'exemple vaudois -,
phases qui s'acheminent vers la «rurbanisation» et une modification profonde
des caracteres socio-economiques des villages. Encore serait-il faux de croire, meme

pour la ville, en un modele unique: M. Jean-Francois Robert a mis ä jour, pour le

cas de l'agglomeration fribourgeoise, la diversite de 1'Integration et de la turbulence
pour la Peripherie romande et pour la bordure singinoise.

Ensuite, les relations entre les deux types de partenaires sont marquees par une
interpenetration croissante. A l'instar de ce que Adam Smith avait dejä pressenti et

que M. Heinrich Bortis a rappele, la division spatiale du travail entre agriculteurs
d'une part et manufacturiers et commercants d'autre part doit profiter ä toutes les

parties et les conflits y sont cause d'entraves au progres du bien-etre. Mais, depuis
deux siecles - et surtout durant les dernieres decennies -, 1'interdependance entre la
ville et la campagne s'est tres considerablement developpee. II en est resulte le paradoxe

d'une solidarite encore plus necessaire que precedemment jointe ä des occa-
sions de differends d'autant plus nombreuses que les connexions sont multiples. M.
Jean Valarche l'a souligne: la Polarisation economique developpe les flux, mais eile

oppose les complementaires et, de meme, l'evolution socio-culturelle rapproche
mais chacun tient ä sauvegarder ses specificites. La nouvelle structuration des espa-
ces - dont parle M. Ricardo Lucchini - ne va pas sans problemes, meme si l'essor
d'un secteur aussi important que le tourisme - qu'a expose M. Claude Kaspar - agit
dans le sens d'une bien meilleure connaissance reciproque. L'interpenetration de la
ville et de la campagne attenue sans doute le partage urbain-rural, mais M. Jean-Luc
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Piveteau fait alors ressortir ä point nomme la Substitution d'autres clivages priori-
taires qui sont d'ordre fonctionnel. L'offre de Services publics doit elle-meme se spe-
cialiser entre les communes - comme l'a explique M. Bernard Dafflon - et les bud-
gets sont mal adaptes ä des aires de desservance qui excedent largement les limites
etroites d'un decoupage politique municipal souvent vetuste. La question se compli-
que en outre du fait que - ainsi que M. Remigio Ratti l'a observe sur l'exemple du
Tessin - l'evolution du reseau des Communications redistribue periodiquement la
centralite. Vraiment, on est tente de conclure avec M. Peter Güller que la relation
ville-campagne a change dans son essence meme.

Enfin, I'Organisation des rapports entre la ville et la campagne requiert aussi des
Solutions nouvelles. Certes, - M. Jean Valarche le Signale - deux societes continuent
de coexister, l'une en ville, l'autre ä la campagne, meme si, dans certaines zones de
transition comme la ceinture urbaine, l'echange social - selon les donnees reunies
par M. Ricardo Lucchini - n'est pas favorise. Mais, la disparite est souvent percue
entre les deux «mondes» avec un poids qui doit engager serieusement les autorites
cantonales, voire föderales, ä mettre en oeuvre des politiques de correction. C'est
specialement le cas ä l'egard des regions de montagne, auxquelles M. Remigio Ratti
s'est arrete, et au sujet des espaces de detente, dont a traite M. Claude Kaspar. En
Suisse, le principe est, bien sur, celui de la regulation par le marche et - comme le
decrit M. Peter Güller - un scenario de reequilibre spontane est aussi imaginable,
dans lequel la campagne pourrait faire valoir ses potentialites face aux villes encom-
brees. Cependant, dans le domaine de l'optimum social, les mecanismes ne sont pas
toujours suffisants, ce qui justifie le complement d'une Intervention de decentralisa-
tion concentree et de diffusion de l'expansion dans les regions peripheriques. Cette
täche - M. Jacques Barbier l'a dit - est neanmoins malaisee dans la perspective
actuelle de croissance ralentie. Pourtant, dans la Confederation, chaque canton - ä
l'exemple de celui de Vaud etudie par MM. Henri Rieben, Martin Nathusius et
Olivier Blanc - se doit d'etre, dans son genre, un membre complet et solide et il y a
droit meme s'il est ä connotation campagnarde. Dans ce but, il faut etre actif sur
plusieurs fronts que M. Bernard Dafflon a evoques: ä l'interieur des cantons, des
redimensionnements et des collaborations de communes s'imposent; entre les Etats
confederes, la perequation actuelle est ä completer par des formules plus efficaces.
Toutefois, comme ä la Diete de Stans, c'est peut-etre dans les mentalites que le rap-
prochement entre la ville et la campagne serait ä appeler au premier chef avec le plus
d'ardeur, tant il est vrai qu'une attitude de plus grande Ouvertüre reciproque pourrait

se reveler comme un element particulierement dynamique. Mais, le changement
des hommes est toujours plus delicat que celui des choses.
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